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Allzufrüh nach menſchlichem Ermeſſen iſt ein Mann
abgerufen worden, der bis vor kurzem anſcheinend un—
erſchöpflich an leiblicher und geiſtiger Kraft unter uns
und in weiten Kreiſen ſegensvoll wirkte und den wir
mit Freude und Stolz den unſern nannten. Sein
Weſen und ſein Lebensgangiſt in den Redenbeiſeiner

Beſtattung und in zahlreichen Aeußerungen der Preſſe
bereits vielfach beſprochen worden. Es ſei nun aber
auch einem ſeiner älteſten Freunde noch der Verſuch ge—
ſtattet, aus treuer Erinnerung ein Bild von ihm zu
entwerfen.

Konrad Furrer wurde am 5. November 1888 auf
dem „Hof“ in Fluntern geboren, als drittes und jüng—
ſtes Kind ſeiner Eltern Salomon Furrer, geb. 1810,
und Suſanna Gattiker, geb. 1812. Sein Vater, der
einem ſeit Jahrhunderten auf dieſem Guteangeſiedelten
Geſchlechte entſtammte, warein einſichtiger, gemütvoller
und mildgeſinnter Mann, die Mutter eine Frau von
ungewöhnlicher geiſtiger Friſcheund Lebendigkeit. Nach—
dem der Vater um desFriedens willen ſeinen Anteil
an dem angeſtammten Gute ſeinem ältern Bruder abge—
treten hatte, lebte die Familie ſtets in harter Arbeit und
beſchränkten Verhältniſſen, in verſchiedenen Stellungen,
bis er ſchließlich ein kleines Amt in ſeiner Heimatge—
meinde erhielt. Für die Erziehung und Bildung der
Kinder aber wurde nach Kräften geſorgt.

Des Sohnes Konrad Herzenswunſch war zuſtudie—
ren, und die Vorbereitung dazu wurdeihm auch, bei
ſeinen reichen Gaben und ſeinertrefflichen Geſinnung,
durch große Opfer der Seinigen und durch Mithilfe
von Stipendien ermöglicht. Seine Neigung ging ur—
ſprünglich vorzugsweiſe auf das Fach derGeſchichte.
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Schon am obern Gymnaſinm arbeitete er eine auf ur—

kundlichen Studien beruhende Geſchichte ſeiner Heimat—

gemeinde Fluntern aus, die der damalige Ortsgeiſtliche

Herr Rudolf Denzler ſeinem 1888 erſchienenen Buche

über die Gemeinde einverleibte. Im Frühjahr 1857

bezog Furrer die heimiſche Hochſchule und ließ ſich als

Sludierender der Theologie einſchreiben. Auch jetzt

noch verfolgte er mit Vorliebe geſchichtliche Studien:

allgemeine Geſchichte bei dem geiſtvollen A. Schmidt,

und Schweizergeſchichte bei dem ehrwürdigen, mit ſeiner

Begeiſterung für alles Gute die Herzen der Jünglinge

entflammenden Hottinger. Dieſemtrat er auch perſön—

lich innig nahe, indem er demedlen Greiſe, deſſen

Sehkraft abnahm, als Vorleſer diente und dabei aus

den Beſprechungen mit ihm unvergängliche Anregungen

für ſeine geiſüge und ſittliche Entwicklung ſchöpfte.

Hottinger ftarb im Jahre 1860, und Furrerhielt bei

ſeiner Beſtattung eine ergreifende Gedächtnisrede, welche

nachher auf Veranlaſſung der Freimaurerloge, deren

Großmeiſter Hottinger geweſen war, gedruckt wurde.

Zu gleicher Zeit arbeitete Furrer ein einläßliches Re⸗

giſter zu den vier Bänden der von Eſcher neu bearbei⸗

leten Vögelin'ſchen Schweizergeſchichte aus. Neben den

geſchichtlichen widmete er ſich mit Eifer und Freude

philoſophiſchen Studien unter der Leitung von Kym

und beſonders dem ausgezeichneten Aeſthetiker Viſcher,

deſſen Rede zum Gedächtnis Schillers 1859 einen tiefen

Eindruck auf ihn machte. Immerinniger wandte er
ſich aber von dieſen allgemeinen Studien der Theologie

zu indem die Ueberzeugung ſich ihm mehr und mehr

aufdrängte, daß die Religion der Herzpunkt des Geiſtes—
lebens der Menſchheit und die bibliſche Religion deren
höchſte Entfaltung ſei. Auch hier ſtrebte er, während die
philologiſche Kleinarbeit der ſprachlichen Einzelerklärung

ihm ferner lag, nach einer geſchichtlich lebendigen Ge—
ſamtauffaſſung der Bibel. Hitzig leitete ihn, beialler

Schärfe der Einzelforſchung, zu einer ſolchen im Alten Te—
ſtamente. ImNeuenTeſtamente gab Keimtiefgreifende
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Anregungen zumVerſtändnis desgeſchichtlichen Chriſtus.
In die innere Entwicklung und die Schriften des
Apoſtels Paulus durfte der Verfaſſer dieſer Lebens—
ſkizze als junger Privatdozent ihn einführen, mit dem
er auch die Konfeſſionen von Paulus' großem Jünger
Auguſtinus las, die, wie er ſpäter oft ſagte, eine tiefe
Einwirkung aufſein religiöſes Denken und Leben übten.
Einen bleibenden Einfluß auf ſeine geſamte theologiſche
Denkweiſe hatten die Vorleſungen und Schriften von
Alexander Schweizer über reformierte Dogmengeſchichte,
ſowie über chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre, wäh—
rend Biedermanns philoſophiſch-abſtrakte Weiſe, deren
wiſſenſchaftlichen und religiöſen Gehalt er nicht ver—
kannte, ihm zwar imponierte, aber auf die Dauer
ferner blieb. Nach damaliger Vorſchrift hatte er für
ſeine Examen ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Arbeiten zu
liefern. Er wählte für eines das Thema: „Rudolf
Collin, ein Charakterbild aus der Reformationsge—
ſchichte.“ Die auf gründlichem Quellenſtudium beruhende
Studentenarbeit fand 1862 in Hilgenfelds Zeitſchrift
für wiſſenſchaftliche Theologie, einem der angeſehenſten
Organe theologiſcher Forſchung, Aufnahme. Soſehen wir
den ernſtfrohen, reichbegabten Jüngling bereits in der
Studienzeit als geachteten wiſſenſchaftlichen Schriftſteller.

Mit demReifen ſeiner religiöſen Geſinnung und
ſeiner theologiſchen Ueberzeugung kam auch bald die
Freudigkeit über ihn, in Predigt und Jugendgottesdienſt
dafür zu wirken. Erleiſtete gern und häufig erkrankten
Geiſtlichen Aushilfe, ſo in unvergeßlicher Weiſe dem
Verfaſſer dieſes Lebensbildes, damaligem Pfarrer in
Wipkingen, während häufigen Unwohlſeins. Im Früh—
jahr 1858 wurde der junge Studierende wegen des da—
maligen Mangels an Geiſtlichen vom Kirchenrat zum
Pfarrverweſer in Oberſtraß beſtellt, welches Amt er ein
halbes Jahr bekleidete und worinerſich viele Liebe
und Dank erwarb. Nebenall dieſer Tätigkeit gab er
aus ökonomiſchen Gründen vielfach Privatunterricht
und begleitete in den Ferien junge Leute auf Fußwan—
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derungen in die Gebirgsgegenden des geliebten Vater—
landes. Verſchiedene ſeiner damaligen Zöglinge ſind

ihm zu Freunden auf Lebenszeit geworden. In dem
edlen Hauſe des Herrn Apothekers Lavater-Hirzel und

ſeiner geiſtvollen Gattin wurdeer miteinigen ſeiner
Freunde heimiſch wie ein Sohn. Gewohnt, jede Auf—
gabe mit Aufgebot aller ſeiner Kräfte und Hingabe
ſeiner ganzen Perſönlichkeit durchzuführen, ſtand er
ſchon als Studierender in reicher, vielfach mit Dank
und Liebe gelohnter Wirkſamkeit.

Nachdem Furrer im Frühjahr 1862dietheologiſche
Prüfung beſtanden und die Ordination empfangen
hatte, wurde er, da das damalige Geſetz den neuordi—
nierten Geiſtlichen erſt nach zwei Jahren den Antritt
eines Pfarramtes geſtattete, vom Kirchenrate ſofort zum

Pfarrverweſer in der damals kleinen, ländlichen Ge—
meinde Schlieren ernannt, in die er mit warmer Liebe
eintrat. Allein bald reifte hier ein Plan, der ſeiner
innerſten Geiſtesrichtung entſprang, das Land der
heiligen Geſchichte, die Heimat Jeſu Chriſti ſelbſt zu
durchwandern, um durch die unmittelbare Anſchauung
der dortigen Natur, der geſchichtlichen Oertlichkeiten,
ſowie des Lebens der jetzigen Bewohner die heilige
Schrift um ſo beſſer verſtehen zu lernen. Nach ſorg—⸗
fältiger Vorbereitung, von ſeinem Lehrer Hitzig und
ſeinem edlen Landsmann, demPaläſtinaforſcher Dr.
Titus Tobler aufs beſte beraten und mit einemſtaat—
lichen Reiſeſtipendium ausgerüſtet, ging er im Herbſte
1862 zuerſt nach Lauſanne zu ſeiner Schweſter, der
Gattin des bekannten Kunſtmalers Fr. Bocion, um hier
noch beſonders in den neuern Sprachen, vor allem dem
Italieniſchen, als der verbreitetſten Umgangsſprache im
Orient, ſich zuüben. Vom Februar bis zum Juni 1868
dauerte die Reiſe. Nach kurzer Berührung Aegyptens
durchzog er, der von jeher an anſpruchsloſe Lebensweiſe und
an anſtrengende Wanderungen Gewöhnte, zum Erſtaunen
der Eingebornen und der fremdenReiſenden inſechs—
wöchentlicher Fußwanderung das heilige Land vom



— —

äußerſten Süden bis zum Norden, nicht nur auf den
vielbeſuchten Pilgerwegen, ſondern bis in abgelegene,
noch nie von abendländiſchen Reiſenden beſuchte Gegen—
den, begleitet von ſeinem getreuen Führer und Dolmetſch
Abdallah, durch offene Herzlichkeit bei der Bevölkerung
Vertrauen erweckend, Mißtrauen und Uebelwollen ent—
waffnend, und mit Freuden jeden Zug edler Geſinnung
begrüßend. Ueberall ging er den Spuren derheiligen
Geſchichte nach und beobachtete aufsſorgfältigſte alle
Züge der Natur und des Volkslebens, die zur Erklärung
der bibliſchen Schriften dienen konnten. Ueber den
Libanon und Damaskusſchloß er ſeine Wanderungen

ab und kehrte dann, noch Smyrna und die Ruinen von
Epheſus, ſowie Konſtantinopel und Athen berührend,
nach Hauſe zurück. Mit inniger Freude nahmen die
Seinigen und ſeine Freunde den gegen die damalige
Sitte mit orientaliſchem Barte heimgekehrtengeiſtlichen

Pilger auf.
In der Heimatwartete ſeiner eine neue Aufgabe,

indem die vomproteſtantiſch-kirchlichen Hilfsverein neu—
begründete evangeliſche Gemeinde in Baar ihm als
ihrem erſten Pfarrer übertragen wurde. Er wandteſich
dieſer Aufgabe mit herzlicher Hingabe zu, und gewann
raſch die Liebe der unter den Katholikenzerſtreuten
proteſtantiſchen Bevölkerung und auch die Hochachtung
vieler Katholiken. Aber es warnicht ſeine Weiſe, das
durch ſeine Wanderung errungene geiſtige Kapital müßig
liegen zu laſſen. In angeſtrengter Arbeit geſtaltete er
ſeine Erinnerungen und Notizen zueinem lebensvollen
Buche aus, überall die Berührungspunkte mit der Bibel,
die er zu dieſem Zwecke aufs neue ganz durchlas, hervor—
hebend. Esiſt dies ſein 1868 erſchienenes Werk,
„Wanderungen durch Paläſtina“. Gern
flocht er von da ab in Predigt und Jugendunterricht
veranſchaulichende Züge aus ſeinen paläſtiniſchen Er—
innerungen ein. Abererſtellte ſich auch die ernſte Auf—
gabe, an derwiſſenſchaftlichen Forſchung über das hei—
lige Land unddieheilige Geſchichte mitzuarbeiten, und
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wurde bald einer der maßgebenden Gelehrten auf dieſem
Gebiete, der in vielen kleinern und größern Arbeiten,

in Schenkels Bibellexikon, in der Zeitſchrift des von ihm
mitbegründeten deutſchen Paläſtinavereins, in der Theo—
logiſchen Literaturzeitung und endlich in gedrängter
Weiſe in der 1891 erſchienenen zweiten Auflage ſeiner
„Wanderungen“ ſeine Forſchungen niederlegte. Man
darf ſagen, daß erdieſe wiſſenſchaftliche Aufgabe ſo
viele Jahre hindurch unabläſſig im Auge behielt, als
einſt ſeine Wanderung Tage in Anſpruch genommen
hatte.

Gemäß dem Verſprechen, das er der Gemeinde
Schlieren gegeben hatte, kehrte erim Jahre 1864 dahin
zurück, jetzt als Pfarrer. Eine große Freude war es
ihm, ſeinen geliebten Eltern in ſeinem Pfarrhauſe eine
Heimat und die Stätte eines ſonnigen Lebensabends
bieten zu können. Sie lebten von da an ſtets bei ihm,
die Mutter noch zehn, der Vater noch dreiunddreißig
Jahre. In treuem Wirken gewann der junge Pfarrer
bald die Liebe der Gemeinde. Danebenerteilte er an
höhern Schulen in Zürich Unterricht in Religion und
Deutſch. Ein warmes Intereſſe wandte er der in
Schlieren beſtehenden Peſtalozziſtiftung für verwahrloſte
Knaben zu, mitderentrefflichem Direktor Tſchudi er
ſich herzlich befreundete. Von der Synode wurdeer bald
zum Mitglied der Kommiſſion für Neubearbeitung der
kirchlichen Liturgie gewählt. Er hat in dieſer mit warmem
Herzensanteil gewirktvon dem Standpunkte aus, daß
die neu zu entwerfenden Gebete, von denen er eine
größere Anzahl ſelbſt verfaßte, nicht Ausdruck einer
Parteirichtung ſein ſollen, ſondern Ausdruck des gemein—
ſamen Glaubens, in den alle einzuſtimmen vermöchten.
Er warüberhaupt,beifeſtſtehender wiſſenſchaftlich freier
Ueberzeugung, ein Mann des Friedens, der für das
Leben der Kirche auf die Geſinnung des Herzens, nicht
auf die theologiſche Formulierung alles Gewichtlegte.
Im Winter 1868/69 erwies er dem damals von einem
langwierigen Augenleiden heimgeſuchten Verfaſſer dieſes
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Lebensbildes die Liebe, ihn regelmäßig zu beſuchen und

ihm vorzuleſen, wobeiverſchiedene theologiſche und philo⸗

ſophiſche Werke gemeinſam durchgenommen und eingehend

beſprochen wurden. Im Jahre 1869 habilitierte er ſich

an der theologiſchen Fakultät mit einem nachher ge—

druckten Vortrag über „Die Bedeutung derbibliſchen

Geographie für die bibliſche Exegeſe“

1871 wurde er, als Nachfolger Salomon Vögelins,

an die große Gemeinde Uſter berufen, wo er auch, trotz

ſeiner von der ſcharfen Kämpfernatur ſeines Vorgängers

ſehr abweichenden Geiſtesrichtung, bald viel Vertrauen

fand. Seine Predigten wurden auch von andern Ge—

meinden aus beſucht. Er verheiratete ſich 1872 mit

Suſanna Frei von Uſter. Der Ehe entſproßten ſechs

Kinder, von denen zwei imzarten Kindesalter ſtarben,

vier Söhne ihn überleben. Im gleichen Jahre 1872

veröffentlichteer im Streben, ein in jener Zeit in den

Vordergrund getretenes Schlagwort im Intereſſe der

Kirche und der Schule zuverinnerlichen, eine Flug⸗

ſchrift: „Der konfeſſionsloſe Religionsunterricht“, 1875

eine Synodalpredigt über den Text: „Dasiſt der Sieg,

der die Welt überwunden hat, unſer Glaube.“

ImJanuar1876ſtarb Heinrich Lang, Pfarrer an

St.Peter in Zürich, der geiſtvolle und begeiſterte Führer

der kirchlichen Reformpartei der Schweiz. Lange blieb

die Frage ſeiner Nachfolge ungelöſt, bis ein Mitglied

der Kirchenpflege, das in St. Gallen einen Vortrag

Furrers gehört hatte, entſchieden auf dieſen hinwies.

Ruch Furrer ſelbſt bedurfte des kräftigen Zuredens

eines Freundes, um ſich in den Gedanken eines Ein—

tretens in dieſe Stelle zu finden. Unter ſehr ſchwacher

Bekeiligung der Gemeindegenoſſen wurde der in Zürich

noch wenig bekannte Mann als Nachfolger Langs ge—

wählt. Aber ſeine Weiſe wartrotz verwandtentheolo—

giſchen Grundanſchauungen eine ſehr andere. Er wollte

nicht Vorkämpfer einer theologiſchen Richtung ſein. Die

einzig wichtige „Reform“ war ihm die Befeſtigung und

Vertlefung des religiöſen undſittlichen Lebens in den
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Einzelnen und der Geſamtheit. Der Schatz frommer
Geſinnung und Lebenserfahrung, tiefer Bibelkenntnis
und herzlicher Liebe zu ſeinen Hörern, denerinſich
trug, geſtaltete ſichihm mit innerm Drange zu warmer,
oft ergreifender Predigt. Sein Streben wardiechriſt—

liche Wahrheit lebengeſtaltend allen zu bieten, hoch
und nieder, gelehrt und ungelehrt. Seineinfacher,
ehrwürdiger Vater, der mit verklärtem Geſicht in jedem
Gottesdienſt ihm gegenüberſaß, war ihm der Prüfſtein
für jede Predigt. Von früh auf an freie Rede gewöhnt,
mit gemütswarmer, anſchauungsreicher Darſtellungsgabe,
hatte er das Bedürfnis ſchriftlicher Vorbereitung nicht.
Er war gewohnt, innerlich den Inhalt einer Predigt
oder eines Vortrags zu entwerfen und ihn dann in
ſtillem Sinnen bis auf den Ausdruck auszugeſtalten, nicht
nach einem hergebrachten Schema, ſondern in freiem
Gedankenfluß. Darum ſind verhältnismäßig wenige
Predigten von ihm gedruckt herausgegeben worden, meiſt
Gelegenheitsreden und ſolche, die während des Vortrags

nachſtenographiert wurden. An Stelle der wenig be—
ſuchten Nachmittagspredigten führte er bald die Sitte
ein, daß an Winterſonntagen amſpätern Abend in der
Kirche Vorträge über mit der Religion zuſammen—
hängende Fragen gehalten wurden. Dieſe Vorträge
zogen viele der Predigt entwöhnte Gemeindeglieder
wieder in die Kirche. Im letzten Jahrzehnt fing er auch
noch an, an einem Wochenabend im Winter Vorträge
zur zuſammenhängenden eingehenden Erklärung bibli—
ſcher, beſonders neuteſtamentlicher Schriften zu halten,
welche ein kleineres, aber im Vergleich mit theologiſchen
Kollegien doch immer ſehr zahlreiches dankbares Publi—
kum umſich ſcharten.

ImJugendunterricht, den er mit herzgewinnender
Wärmegab, warſein ernſtes Beſtreben, einen unaus—
löſchlichen Eindruck von der Lebenswahrheit der
Religion und von ihrer erhabenen Verwirklichung in
der heiligen Geſchichte zu machen, damit auch ſelbſt
bei ſpätern Irrungen eine Ehrfurcht vor ihr und ein
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Zug des Heimwehs nach ihr bleibe. Zu beſonderer
Freude gereichte ihm die Aufgabe als Religionslehrer
am Töchterſeminar, in welcher er die künftigen Lehre—
rinnen des Volkes für den religiöſen Unterricht auszu—
rüſten und zu begeiſtern wußte.

Die Seelſorge war ihm eine heilige Aufgabe. Bei
aller Arbeitslaſt hat er nicht leicht jemand abgewieſen,
der zu ihm mit ſeinen Anliegen kam, undvielen Lei—
denden und Angefochtenen aus allen Ständen, auch
außerhalb ſeiner Gemeinde, iſt er ein treuer und aus
harrender Rater und Tröſter geweſen.

Neben ſeinem Pfarramt ging eine immer umfaſſen—
dere wiſſenſchaftliche Tätigkeit einher. 1879erteilte ihm
die theologiſche Fakultät Bern die Würde eines Ehren—
doktors der Theologie. Infolge des Wegzuges nach
Uſter und der gehäuften Anforderungen der neuen Stel—
lung in Zürich war ſeine Wirkſamkeit als Privatdozent
in den Hintergrund getreten. Aber nach dem Tode
Biedermanns 1885 wurde ihmeinLehrauftrag für die
von dieſem bisher vertretene allgemeine Religions—
geſchichte erteilt. Seine auf das gemeinſame in allem
höhern Geiſtesleben der Menſchheit gerichtete Betrachtungs⸗
weiſe, ſeine perſönliche Berühruug mit den Religionen
des Oſtens, das tiefe Intereſſe, das er an der Miſſion
nahm, auch ſeine Lehraufgabe am Töchterſeminar hatten
ihn auf ein umfaſſendes Studium dieſes Gebietes ge—
führt. Bei ſeinen Vorleſungen darüber war ſein Haupt—
ſtreben, die in der Mannigfaltigkeit der Vorſtellungen
und Gebräuche ſich ausprägenden Grundrichtungen der
religiöſen Geſinnung zu zeigen, und in der Vielheit der
Religionen einen einheitlichen Entwicklungsgang, im
Chriſtentum deſſen Vollendung aufzuweiſen. Jahrelang
hat er als hervorragender Kenner dieſes Gebietes im
„Theologiſchen Jahresbericht“ die geſamte Literatur
darüber kritiſch beſprochen.

Nach dem Todeſeines Freundes Steiner wurde er
1889 zum außerordentlichen Profeſſor der Theologie er—
nannt. Alsſolcher hatte er neben ſeinen bisherigen
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Vorleſungen über bibliſche Geographie nun auch ſolche

über die Geſchichte des Volkes Israel zu halten. Er

machte ſich, zugleich durch ſeine religionsgeſchichtlichen

Studien darauf hingewieſen, eingehend vertraut mit

den neuen Aufſchlüſſen, welche die ägyptiſchen, baby—

loniſchen und aſſyriſchen Urkunden für dieſes Gebiet

darbieten, ſowie mit den beſonders von Wellhauſen au—

geregten neueren Theorien über die allmähliche Entwick⸗

lung des religiöſen Geiſteslebens Israels. Aber ent—

ſprechend den Grundanſchauungen ſeines Lehrers Hitzig

und ſeiner eigenen Ueberzeugung von der Bedeutung

großer Perſönlichkeiten und von ihrer unverlierbaren

Nachwirkung in derGeſchichte blieb ihm die grund—

legende Stellung Moſes', deſſen Geiſtestat er in den

zehn Geboten erblickte, ja auch das Wurzeln der alt⸗

leſtamentlichen Religion in der Frömmigkeit der Pa—

triarchen gewiß.
Der Miſſion des Chriſtentums, insbeſondere unter

den Kulturvölkern des Oſtens, brachte er vorzüglich ſeit

der Gründung des Allgemeinen evangeliſch-proteſtan—

tiſchen Miſſionsvereins, an der er hervorragend mit—

wirkte, ein tiefes und dauerndes Intereſſe entgegen. An

der konſtituierenden Verſammlung des Vereins in Wei⸗—

mar 1884 hielt er die Feſtpredigt und wiederholtſeit—

her an Jahresverſammlungen den Hauptvortrag, ſo noch
1905 in Eiſenach über das Thema: „DasChriſtentum

die einzige Weltreligion“.
Nach ſeinem Eintritt in Langs Pfarramt hatte er

noch bis Ende 1878 andeſſen Stelle die Mitredaktion

der Zeitſchrift„Reform“ beſorgt. Allein immer mehr
trat die Eigentümlichkeit ſeiner religiöſen Stellung im
Unterſchiede von der Reformpartei heraus. Hatte er
ſchon 1891 in einer kleinen Schrift: „Das Glaubens—
bekenntnis der abendländiſchen Kirchen, genannt das
apoſtoliſche Symbolum, nach ſeiner bleibenden Bedeu—
tung betrachtet“, mit großer Wärme,freilich mit voller

Freiheit gegenüber dem Buchſtaben, die dieſem Bekennt—
nis zugrunde liegenden chriſtlichen Grundgedanken ver—
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fochten und ſich mit demſelben in allem Weſentlichen
einig erklärt, ſo erregte beſonders ſein Vortrag an der
ſchweizeriſchen reformierten Predigerverſammlung in
St. Gallen 1898 über das Thema: „Welche Haupt—
gefahren bedrohen den evangeliſchen Glauben und das
chriſtlicheLeben der Gegenwart“ allgemeines Aufſehen
und vielfache Befremdung. Intiefſter Seele eine Ein—
heit des Glaubens und desLebensinderKirche er—
ſehnend, ſah er ſchmerzlich ſo viele Gleichgiltigkeit und
Entfremdung. Die Hauptgefahrerblickte er nicht außer—
halb der evangeliſchen Kirche, im Romanismus und der
Sozialdemokratie, ſondern „im Sinken derreligiöſen
Kraft, in der Ermattung desreligiöſen Geiſtes, in der
immer weiter umſich greifenden Abnahme der Sehn—
ſucht nach dem Ewigen, Unendlichen.“ Er anerkennt,
daß es den mit der modernen Welterkenntnis und Welt—
erfahrung geſättigten Menſchen ungleich ſchwererfällt,
zu Gott ſich aufzuſchwingen, als denen einer früheren
Zeit. Aber einen großen Teil der Schuld findet er an
der Kirche ſelbſt, nichtnur der katholiſchen, ſondern auch
der proteſtantiſchen,und in dieſer nicht nur an der kon—
ſervativen, ſondern auch der liberalen Partei. Gerade
gegen dieſe, zu dererſich ſelbſt zählt, ſind ſeine An—
klagen am ſchärfſten gehalten. Das große Programm,
das ſie aufgeſtellt habe, Verſöhnung von Glauben und
Wiſſen, Wiedergewinnungalles Volkes für das in ſeinem
Kernerfaßte Chriſtentum, ſei nur zumkleinſten Teil in Er—
füllung gegangen, weil die Partei vor dem nur im Gemüt
erfaßbaren Geheimnis des Unendlichen zu wenig ſich ge—
beugt und in Predigt und Unterricht die Streitfragen
des Verſtandes in den Vordergrundgeſtellt habe, weilſie
insbeſondere der überragenden Bedeutung der Perſönlich—
keit Jeſu Chriſti nicht gerecht geworden ſei, weil ſie den
politiſch radikalen Parteien und ihren oſt unkirchlichen
Machthabern gehuldigt, und den Gegenſatz gegen andere
chriſtliche Richtungen übertrieben hervorgehoben habe.

Furrers Angriff wollte nicht das vorhandene Gute
verkennen und die Einzelnen richten, ſondern er war



hervorgegangen aus ſeiner tiefen Begeiſterung für ein
allgemeines, einträchtiges chriſtliches Leben. Er hielt
mit Recht dafür, daß Jeder und jede Partei vor allem
ſich ſelbſt prüfen, mit ſich ſelbſt zu Gerichte gehen müſſe.
Warnungen, die er mit zarter Scheu längſt auch ſich
ſelbſt wie ſeinen Freunden zugerufen hatte, Beobach—
tungen einer im Wiſſensdünkel erkalteten Religioſität,
welche er mit Schmerz anGeiſtlichen und Laien, die
ihrer freiſinnigen Richtung ſich berühmten, gemacht hatte
und die ſeither manchenorts, z. B. an „freiſinnigen“
Geiſtlichen und Gemeinden in Bremenundindenſog.
„freien Gemeinden“ Deutſchlands ſich noch mehr bewährt
haben, leiteten ihn. In würdiger Weiſe, den Ernſt der
Geſinnung Furrers nicht verkennend, antwortete die an—

gegriffene Partei.
Vondieſer Zeit an ging Furrer immer mehrſeinen

eigenen Weg, wennauch in bleibender Freundſchaft und
treuem Zuſammenwirken mit ſeinen Mitarbeitern von
der freiſinnigen Partei, beſonders ſeinem langjährigen
Kollegen Wißmann. Mitimmerſteigender Energie und
Zuſammenraffung all ſeiner Kräfte hat er, derbereits
die Mitte der Fünfziger Jahre überſchritten hatte, ge—
kämpft gegen alles, was ihm eine geſunde Entwicklung
des chriſtlichen Volkslebens zu bedrohen undfüralles,

wasſie zu fördern ſchien. Im Winter 1892/983 hatte
er vor dem ſozialdemokratiſchen Verein „Eintracht“ in
Zürich eine Reihe von Vorträgen zur Verteidigung des
chriſtlichen Glaubens gehalten, äußerlich ohne viel Er—

folg. Die meiſten Redner, die gegen ihnauftraten,
zeigten einen glühenden Haß gegen Chriſtentum und
Kirche, wie ſie ſie verſtanden. Erbehielt aber ſtets ein
tiefes Verſtändnis und Wohlwollen fürdieſozialiſtiſche
Bewegung, in der Hoffnung,daßſie, durch den Geiſt des
Evangeliums geläutert, den Weg zueinemglücklicheren
Zuſtande der menſchlichen Geſellſchaft anbahnen werde.

Auch die in der modernen Naturwiſſenſchaft immer
mehr in den Vordergrund tretende Lehre von derall—
mählichen Entwicklung der organiſchen Weſen bis hinauf
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zum Menſchen erregte ſeine tiefſte Aufmerkſamkeit. Im
Unterſchied von vielen Theologen, die anfänglich dieſe
Lehre als einen vollen Gegenſatz zur religiöſen Betrach—
tung der Welt anſahen, anerkannteerſie, ohne ſich ihren
einzelnen oft willkürlichen Aufſtellungen zu ergeben, als
mit einer ſolchen wohl verträglich, als eine Deutung
der Wege, auf denenderſchöpferiſche göttliche Gedanke
die Welt ſtufen- und planmäßig zu immer höherer
Vollendung emporgeführt habe. Schon vorher (1889)
hatte er ſiemit dem Sozialismus zuſammen von dieſem
Standpunkt aus betrachtet in ſeinem Vortrage: „Dar—
winismus und Sozialismus imLichte derchriſtlichen
Weltanſchauung“. Ungefähr das gleiche Thema be—
handelte er ſpäter auch in einem Vortrage in Erfurt,
zu dem er eingeladen worden war. Aber diekonſer—
vativen Kreiſe Deutſchlands nahmen viel Anſtoß an
ſeinen Anſchauungen.

Eine tiefgehende, begeiſterte und begeiſternde Dar—
legung ſeiner ganzen Ueberzeugung überdiewichtigſten
Grundfragen der Weltanſchauung gab er in den im
Anfang des Jahres 1895 vor mehreren Tauſenden von
Hörern in der Tonhalle in Zürich gehaltenen „Vorträgen
über religiöſe Tagesfragen“ Im Winter 1888/99
ſprach er in ſeiner Kirche in acht ſonntäglichen Abend⸗
vorträgen über „Katholizismus und Proteſtantismus“
vor einer dichtgedrängten Hörerſchar. Er ging dabei,
ſeinem ganzen Weſen gemäß, nicht den Wegeiner ein—
ſeitigen Polemik, ſondern ſuchte ſtets zuerſt darzuſtellen,
was der Katholizismus ſeinen Bekennern Wohltuendes,
Erhebendes biete, um dann zu zeigen, weshalb der
Proteſtantismus um des Gewiſſens willen nicht darein
einſtimmen könne und waserdafürfür einen Erſatz

habe. Wie ſehr er geneigt war, hervorragendechriſtliche
Perſönlichkeiten, beſonders Vertreter der erbarmenden
Liebe, auch unter den Katholiken anzuerkennen und zu
verehren, zeigte er noch im Anfangdesletzten Winters
1907/08 durch ſeine Vorträge über Franziskus vonAſſiſi
und Vincent de Paul. Auf Aufforderung eines Kreiſes
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lebendig religiös intereſſierter Laien auch außerhalb
ſeiner Gemeinde hielt er im Winter 1899,1900 im
Schwurgerichtsſaal ſeine fünfzehn Vorträge über das
Leben Jeſu (2. Aufl. 1905). Sieſind einereife Frucht
ſeiner Studien über die evangeliſchen Geſchichtsquellen,
über Land und Volksleben Paläſtinas, und vor allem
ſeiner tiefen Verſenkung in den Geiſt Jeſu Chriſti, deſſen
inneres Weſen und deſſen äußere Geſchichte hier in
wiſſenſchaftlich freier Weiſe, aber mit innigem pietäts—
vollem Verſtändnis dargeſtellt werden.

Inder Kirchenſynode war Furrers Wort von großem
Einfluß. Mehrere Jahre warer Mitglied des Kirchen—
rates; 1897 wurde er zum Dekan desGeiſtlichkeits—
kapitels Zürich erwählt. In dieſer Stellung machte ſeine
herzliche Liebe zu den Geiſtlichenund den Gemeinden,
ſeine lautere Frömmigkeit, ſeine tiefe theologiſche Bil—
dung ſich ſegensvoll geltend. 27 Pfarrer hater in ihr

Amteingeſetzt, ſtets mit erhebenden Worten an ſie und
die Gemeinden, aber auch ſtets mit dem Gefühle, daß
die evangeliſche Kirche unſerm Volke herzlich lieb ſei.
Die letzte Einſetzung vollzog er, in Vertretung des ver—
hinderten Dekans von Winterthur, in Dägerlen im
November 1907 an ſeinem geliebten jüngſten Sohne
Arnold. Außerdem warerMitglied, oft Präſident einer
Mengevonkirchlichen und anderweitigen Behörden und
Kommiſſionen, ſo der Zentralkirchenpflege der Stadt,
der Bezirkskirchenpflege, der Bibelüberſetzungs- und der
liturgiſchen Kommiſſion der Synode, des Vorſtandes für
kirchliche Liebestätigkeit, des ſchweizeriſchen Vorſtandes
des allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions—
vereins, des deutſchen Paläſtinavereins und des Vereins
für die Irrenheilanſtalt Asfurieh im Libanon, der Frei—
willigen Armenpflege in Zürich, der Peſtalozziſtiftung
in Schlieren, des Tierſchutzvereins Humanitas, des Ab—

ſtinenzvereins.
Vonſeiner Tätigkeit für alle dieſe Beſtrebungen wäre

viel zu erzählen, wie auch von der Fülle von Vor—
trägen, die er, ſtets ſeine höchſten Ziele im Auge be—
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haltend, in Zürich und anderwärts auf die Bitten ver—
ſchiedenſter Kreiſe gehalten hat. Man kannte ebenaller—
wärts das unerſchöpfliche Füllhorn ſeines Geiſtes und
ſeine unerſchöpfliche Dienſtbereitwilligkeil.

Eine beſonders herzliche Fürſorge widmete er in den
neunziger Jahren den verfolgten Armeniern. Während
des Burenkrieges mahnte er, im Gegenſatz zu den meiſten
ſeiner Mitbürger, zum Vertrauen auf die Weisheit und
Gerechtigkeit Englands, die nun in der Tatendlich
unter der neuen Regierung ſich bewährt hat. Ein warmes
Intereſſe bewies er den Israeliten. Erhatte einſt einem
jüdiſchen Religionslehrer auf dem jüdiſchen Friedhof eine
Begräbnisrede gehalten und noch in den letzten Jahren
hielt er den Zioniſten in Baſel und Bern mit innigem
Dank aufgenommene Vorträge über ihr ehrwürdiges
Heimatland Paläſtina und über die Ausſichten ihrer
Bewegung.

1901 konnte er unter den reichſten Bezeugungenall—

ſeitiger Verehrung und Dankbarkeit das Jubiläumſeiner
fünfundzwanzigjährigen Wirkſamkeit an St. Peterfeiern.
Eine ſeiner letzten literariſchen Veröffentlichungen war
„Der Aufgang des Lebens“ (im Schweizeriſchen Jahr—
buch 1906), eine geiſt⸗ und ſchwungvolle Geſamtdarſtel—
lung ſeiner Natur⸗ und Geſchichtsphiloſophie und der in
beiden wurzelnden Ueberzeugung, daßdie göttliche Leitung
die Menſchheit zu immer höherem Ziele führen werde.
Undinſeinemallerletzten Werke, der lieblich anſprechen—
den „Geſchichte der Kirche und Gemeinde St. Peter, zur
Erinnerung an den zweihundertjährigen Beſtand des
neuen Gotteshauſes“ (1906) kehrt die Liebe zur heimi—
ſchen Geſchichte, welche die Anfänge ſeiner Studienzeit
erfüllte, wieder.

Neben all dieſen Anſtrengungen blieb er auch von
ſchweren Prüfungen nicht verſchont. 1892 ſtarb ſeine
treue Gattin, die lange an aſthmatiſchen und Herz—
beſchwerden gelitten hatte, plötzlich in der Nacht vor
einem ſeiner Vorträge über religiöſe Tagesfragen. 1897
ſtarb ſein ehrwürdiger Vater. Auch ſonſt hatte er
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Krankheiten in der Familie zu tragen. Voneiner Kehl—⸗
kopferkrankung 1881, ſowie vontiefgreifenden Erſchütte—
rungen des Nervenſyſtems 1900/01 und 1904/085 hatte
er ſich wieder erholt. Eine Ausſpannung gönnteerſich
ſelten und jeweilen nur auf kurze Zeit. „Ich muß wir—
ken, ſo lange es Tag iſt“, war ſein Grundſatz. Gerade
der letzte Winter war, bei ſchon vorhandenen Anzeichen
von Uebermüdung, mehr als jeder vorangehende über—
häuft mit Anforderungen und freiwilligen Leiſtungen
aller Art. Da fing im AnfangFebruareineſchonſeit
Jahren beſtehende Geſchwulſt am Halſe an zu ſchmerzen.
Eine Operation vermochte nicht dauernde Hilfe zu
bringen. Die Krankheit wurde als ein Sarkomerklärt
und verzehrte in mehrwöchentlichem ſchwerem Leiden,
unter großen Beklemmungen,alle ſeine Kräfte. Er blieb
ſtets geduldig und gottergeben. Solange er es ver—
mochte, gab er, vomLeidensbett aufſtehend, ſeinen lieben
Konfirmandinnen noch Unterricht. Endlich mußte er von
ihnen ſcheiden; auch an ſeine Gemeinderichtete er ein
ergreifendes ſchriftliches Abſchiedswort. Am 14. April
verſchieder; am Karfreitag abend wurde er auf dem
Friedhof Außerſihl, den er einſt 1877 ſelbſt eingeweiht
hatte, beſtattet.

Ein edler, reichbegabter, für die höchſten Ziele un—
ermüdlich tätiger Mann, ein frommer ZeugeJeſu Chriſti
iſt in ihm geſchieden. Sein Andenken wird unter uns
nicht vergehen, ſondern im Segen nachwirken.

— ——
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